Wir suchten nur ein Kajütboot – und schon war die Berliner 
Mauer gefallen !

Die kleinen Menschlichkeiten und die große Politik – wie das Leben so spielt !
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 1989 - Wir, meine Frau und ich, lebten schon lange in einem Vorort von Leipzig, damals mitten in der DDR, dem damals noch kommunistischen Ostdeutschland. Segeln war schon immer unser schönstes Hobby. Dafür hatten wir uns eine kleine 2-Personen-Jolle vom Typ 420er geleistet. 20 Jahre war das Boot alt, als es in unsere Hände kam, also ziemlich verschlissen. Mit großem Aufwand versetzten wir es in einen guten Zustand. Wir konnten endlich segeln! 
Währen der ersten 2 Stunden war das jedes Mal herrlich. Dann wurde es aber zunehmend unbequem. Wir waren zwei großgewachsene Menschen und hatten aber nur dieses relativ kleine Boot. Keine Möglichkeit, die langen Beine einmal gerade zu machen, geschweige denn, sich über die volle Körperlänge ausstrecken zu können.
	Nun kam das Jahr 1989 und es wurde schon Herbst, eine Zeit der Unruhe, in der die Freiheitsdemonstrationen bei uns in Leipzig immer mehr zunahmen. Der Wunsch nach mehr „Platz im Leben“ – in unserem Fall bezogen auf unseren 420er und zu einem unserer Körpergröße passenden Boot – nahm zu und wurde immer dringender. 
Sportfreunde aus Frankfurt/O. gaben uns den entscheidenden Tipp: In Bad Saarow am Scharmützelsee steht ein Boot vom Typ 20er-Ausgleicher zum Verkauf, nicht mehr sehr gut in Schuss und sehr pflegebedürftig. Auf Letzteres wies schon die Tatsache hin, dass  das Boot mehr oder weniger öffentlich zum Verkauf angeboten wurde. Der Verkauf einer Mangelware – und dazu zählten auch Sportboote – lief sonst bei uns im Osten immer „unter Wasser“ ab, d.h., dass nur  ein kleiner, eingeschworener Kreis davon Kenntnis hatte. Wir lebten ja noch in der DDR!
	Also, trotz der Öffentlichkeit des Angebotes und des zu erwartenden weniger guten Zustandes nichts wie hin, aber mit einer kleinen Zwischenepisode, die da lautete: „Unser Trabant-Auspuff gibt seinen Geist auf“, denn damals hatten wir ja noch einen der aufregenden ostdeutschen Trabbies als Auto, heute ein Museumssrück.
	In Erwartung eines Kajütbootes – unabhängig von seinem Zustand – knatterten wir auf der Autobahn fröhlich von Frankfurt/O. in Richtung Fürstenwalde, als die Knattergeräusche plötzlich deutlich lauter wurden. Wir wussten sofort, was los war. Der schon seit einiger Zeit „reife“, d.h. der des Austausches gegen einen neuen harrende Auspuff, konnte das nicht erwarten und war an einer kritischen Stelle hinter dem Motor durchgerostet und nun weggebrochen.
	Jetzt war guter Rat teuer. Als erstes das Reststück demontieren und in eine alte Decke wickeln, die jeder Trabantfahrer als Unter- bzw. Auflage für den Monteur bei einer evtl. Reparatur mit sich führte, und weiter ging es. Eine Hupe brauchten wir nicht. Unser Geräuschpegel war ausreichend hoch. 
In ganz Fürstenwalde, einer Kleinstadt 8 km nördlich von Bad Saarow, hatte nicht eine einzige Werkstatt Bereitschaftsdienst. Es war Sonnabend und an diesem Wochentag arbeiteten alle Handwerker, die ihr nicht allzu hohes Einkommen aufbessern wollten, „freiberuflich“ beim Nachbarn oder bei sonstiger Kundschaft, die ihrer Fertigkeiten bedurften.
	Also weiter nach Bad Saarow, unserem eigentlichen Ziel. Unsere intensive Fragerei führte uns zu einem im Ausbau befindlichen Einfamilienhaus, immer eine „Sammelstelle“ für „Freiberufliche“ der Baugewerke. Dem für unser Anliegen zuständige Handwerker, der die Zentralheizung einbaute, zeigten wir nun die Blessur unseres Trabbis in Erwartung seiner, den Preis steigernden Argumentation, unter welchen ganz besonderen Umständen so eine Reparatur nur möglich wäre.
	Aber ganz im Gegenteil:“ Wo kommen Sie her? – Aus Leipzig? – Na, da helfe ich doch gern. Mein Sohn und sein Freund fahren jeden Montag dorthin, um an der großen, wöchentlichen Demonstration teilzunehmen, von der sie sich mehr Freiheit für das tägliche Leben in der DDR erhoffen. Stellen Sie sich vor, dafür nehmen sie jedes Mal einen Tag ihres Jahresurlaubs in Anspruch.“
	 Binnen kurzem waren Vorschalldämpfer und Reststück wieder eine Einheit – eine Einheit, die uns noch lange begleiten sollte. Wir bekamen einfach keinen neuen Auspuff!
	 Nun zu unserem eigentlichen Ziel, das wir auch schnell fanden. Schön sah dieses Kajütsegelboot mit seinem, von Ungelernten aus Stahlblech getriebenen Rumpf ja nicht aus. Die aus Holzleisten gebaute Kajüte wirkte da schon ansprechender – was sich später bei genauerer Inspektion allerdings als optische Täuschung herausstellen sollte. Aber wir hatten ja noch etwas Zeit zum Überlegen.
Der Besitzer des Bootes wohnte in Berlin und würde uns auch dort erwarten.
	Am nächsten Freitag, es war der 10. November 1989, genehmigte mir mein Chef im Robotron-Werk, die Arbeitswoche schon mittags zu beenden. Nun im Galopp zum Leipziger Hauptbahnhof und weiter per Eisenbahn nach Berlin. Im Zug prüften Polizisten unsere Ausweise! 
In Berlin war die Adresse des Besitzers nahe der Schönhauser Allee schnell gefunden, nur der Besitzer selbst fehlte. Seine Frau:“ Normalerweise ist er um diese Zeit längst zu Hause“, hielt mich mit Berliner Freundlichkeit bei Laune. Herr X erschien dann bald und klärte mich erst einmal darüber auf, dass der eigentliche Besitzer seit gestern westdeutscher Bürger sei und er, sein Freund in der DDR, nun den Verkauf abzuwickeln hatte. Sehr schnell waren die Formalitäten erledigt und ich als stolzer Kajütbootbesitzer sass in Gedanken schon im Zug nach Hause, als mich der Verkäufer fragte, ob ich mir denn schon die 100 DM Begrüssungsgeld von einer Westberliner Bank abgeholt hätte.
	Ich muß „ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben“. 100 DM von einer Westberliner Bank für jeden DDR-Bürger??? „ Na, wissen Sie denn nicht, dass seit letzter Nacht die Mauer offen ist und jeder DDR-Bürger in Westberlin 100 DM Begrüßungsgeld erhält? Da halten Sie sich ´mal ran und sehen zu, dass Sie noch das Geld mit heim nehmen können.“
	Nicht weit entfernt von der Schönhauser Allee befand sich der Grenzübergang „Bornholmer Strasse“. Den sollte ich benutzen. 
	So wie mir muss es vielen DDR-Leuten gegangen sein. Je mehr ich mich dem Grenzübergang näherte, um so enger wurde es um mich. Am eigentlichen Grenzübergang hätte ich die Beine anziehen können. Ich wäre nicht nach unten gerutscht, so sehr war ich zwischen den Menschen eingeklemmt.

Und mit einem Mal stand ich in West-Berlin – seit 1961 unser Wunschtraum – und keiner hätte es je für möglich gehalten !!

Also ging ich los und suchte eine Bank. Ein “gelernter DDR-Bürger“ konnte ja eine Menschenschlange riechen – ich auch. Doch was half mir das. Die Schlange hatte ich bald gefunden, aber vor mir standen wohl etwa 1000 Personen, die den gleichen Wunsch hatten. Das Schlimmste kam dann noch: Pünktlich 18.15 Uhr war Wochenschluss für die Bänker und damit auch für uns.
Nun stand ich mittellos in Westberlin. Ich musste jetzt zusehen, den letzten Zug ab Berlin-Lichtenberg nach Leipzig zu erreichen. Aus früheren Zeiten (vor dem Mauerbau 1961) wusste ich noch, wie man ab Bornholmer Strasse über Bahnhof Zoo zum Bahnhof Friedrichstrasse kommt. Dort gab es ja wieder einen Grenzübergang. Ja, der Mensch denkt und Gott lenkt. Ein S-Bahner am Bhf. Zoo klärte mich über die zu erwartende Situation am Bhf. Friedrichstrasse auf. Mit ca. 5 Std. Wartezeit müsste ich dort rechnen, um wieder in den Osten zu kommen. Außer mir wollten noch Zigtausende wieder zurück. Kaum einer blieb in West-Berlin. So groß war die Zuversicht in die Unumkehrbarkeit dieser Stunden und Tatsachen – ein historischer Moment !!!

Doch weiter im Text:
Ich fuhr eine Wende und mit der nächsten U-Bahn zurück zur „Bornholmer“, kam problemlos in den Osten und sah schon im Geiste meinen Zug ohne mich nach Leipzig fahren.
Da entdeckte ich eine der im Osten sehr seltenen Taxen, die aber besetzt war. Ich erklärte dem Fahrer trotzdem meine Situation und nun dessen Reaktion: „Was, nach Leipzig wollen Sie ? Den Zug schaffen wir noch. Euch in Leipzig mit den Demonstrationen  haben wir doch das alles zu verdanken, also: Zusammenrücken und einsteigen! 

Und so fuhren wir mit großer Freude nach Hause.

Ich hatte ja nur ein Kajütboot gesucht – da fiel die Mauer – 

			und endlich hatten wir unsere Freiheit gefunden !


***



Ergänzungen und Erklärungen:

1. Als wir Freitagmittag im Zug von Leipzig nach Berlin fuhren, sprach kein Mensch über die Öffnung der Mauer. Nicht, weil man Angst vor evtl. „Mithörern“ hatte, aber keiner hatte wohl am zeitigen Morgen die Nachrichten eines westdeutschen Senders gehört. Auch im Robotron-Werk, wo ich arbeitete, hatte niemand von einer Maueröffnung gesprochen. Das sind Fakten, die uns bis heute nicht erklärlich sind, gerade so eine Nachricht mit so einer Brisanz! War diese Nachricht aber u.U. für die Ostdeutschen so unglaubwürdig ?!?

2. Der bisherige Besitzer des Kajütsegelbootes, ein Arzt, hatte lange vor der Maueröffnung den Antrag auf dauernde Ausreise aus der DDR, selbst bei Verlust der Staatsbürgerschaft, gestellt und dann nach langer Wartezeit die entsprechende Genehmigung endlich erhalten.




Anhang, von einem Leser geschrieben

Die Chaos-Theorie der modernen Physik lehrt, dass selbst nur der kleinste Anlass, wie etwa der Flügelschlag eines Schmetterlings, durch kumulative Wirkung an einem entfernten Ort einen Sturm auslösen kann.
Bei der hier beschriebenen Polizeikontrolle im Zug von Leipzig nach Berlin wurde Herr Hille gefragt: “Was wollen Sie denn in Berlin?“ Herrn Hilles Antwort: „Nur ein Kajütboot kaufen“ schien wohl den Polizisten kaum glaubhaft, aber was sollten sie tun. Es war doch keine Provokation der sog. Organe der Staatsmacht. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb meldete man es nach Berlin und dort in die zeitgleich stattfindende Sitzung des SED-Zentralkomitees unter Leitung von Egon Krenz, dem Nachfolger Erich Honeckers. 
	Man behandelte gerade die noch ungelöste Frage, was man mit den vielen ostdeutschen Menschen an der Mauer tun sollte, die immer drängender einen Passierschein nach dem Westen verlangten. Nun kam die Meldung der Polizei betr. des Heranströmens der Leipziger! Würde es eine große Freiheitsdemonstration nun auch in Berlin geben?
So beschloss man unter diesen besonderen Bedingungen, ab dem nächsten Morgen in gewissem Maße streng kontrolliert Passagen von DDR-Bürgern in den Westen zu erlauben.
	Dieses sollte Günter Schabowski, der nicht an der Sitzung teilgenommen hatte, der Polizei an der Mauer und auch der Presse, die schon auf die Entscheidung des Zentralkomitees wartete, mitteilen.
	Bei dieser noch am Abend des 9. Novembers kurzfristig einberufenen Pressekonferenz drückte sich Schabowski recht unklar aus, bis ein Zeitungsreporter fragte, ab wann denn Passagen von DDR-Bürgern in den Westen genehmigt würden. Unglaublicherweise antwortete er: „..ab sofort !“
	 Dem konnten die Grenzpolizisten an der Mauer, die gerade noch auf jeden Flüchtling geschossen hätten, nicht widersprechen. Unter dem Druck der drängenden Menschen-Massen an der Mauer waren bald alle Grenzformalitäten null und nichtig. Die Grenze war keine Grenze mehr. Die Mauer war gefallen!

	Hatten die Reisen von Leipzigern nach Berlin, wie jene von Herrn Hille, der nur ein gebrauchtes Kajütsegelboot kaufen wollte, die Mauer friedlich zu Fall gebracht??	
